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Sprachlese 

Musik - tonlos und flächendeckend 

WOLLT IHR GEIGENSPIELEN lernen, 
liebe Kinder? Oder wollt ihr lieber eine 
flächendeckend durchgeführte 
Veranstaltung zur Instrumentenwahl 
besuchen? Die Jugendmusikschule einer 
schweizerischen Grossstadt hat sich für die 
zweite Formulierung entschieden. Und so 
falsch es wäre, mit Kanonen auf Spatzen zu 
schiessen, so sehr bietet es sich an, an Hand 
eines Stückleins Alltagsprosa anschaulich 
zu machen, wie farblos, wie bürokratisch 
gebläht und akademisch verbogen man mit 
Eltern und Kindern reden kann, wenn man 
glaubt, da liege kein Problem. 

Es sei bald die Zeit gekommen, wo 
entschieden werden sollte, ob das Kind ein 
Instrument erlernen möchte - so beginnt 
der Brief an die Eltern. In Ordnung. Nun weiter: «In diesem 
Entscheidungsprozess . .. » Schon damit hat der Absturz begonnen. 
Was fügt der «Prozess» der Entscheidung hinzu? Etwa so viel wie der 
Heilungsverlauf der Heilung (die ja keine wäre, wenn sie nicht 
verliefe). «Dabei» hätte völlig genügt. Warum die Prozesshaftigkeit 
typischer Entscheidungsverläufe herausstellen? Damit die Eltern es 
lieber lesen? Damit ihr Kind lieber zur Geige greift? 

Und wer steht den Eltern und Kindern in diesem Prozess mit Rat und 
Tat zur Seite? «Die Musiklehrkraft. Im Verlauf des Monats wird sie . .. » 
Kein Lehrer also und keine Lehrerin, sondern eine Lehrkraft - ein 
bisschen abseits des Sprachgebrauchs, aber vorbildlich 
geschlechtsneutral. Mit dem Nachteil freilich, dass dann sie den Rat 
erteilt, selbst wenn sie ein Mann wäre. Das ist ja grammatisch nicht 
falsch, aber etwas verwirrend zu lesen, ähnlich, als wenn es von einer 
anderen Lehrkraft hiesse, dass sie ihrem Sohn ein guter Vater sei. 

Auch könnte es männliche Leser oder Lehrer geben, die in dem sie eine 
fahrlässige oder listige Benachteiligung ihres Geschlechts aufspürten 
und folglich die Gegenforderung erhöben, die Geschlechtsneutralität in 
sauberem Wechsel so zu wahren, dass umgekehrt unter er auch eine 
Frau verstanden werden kann. Kein Problem! Man brauchte nur auf 
die Bezeichnung «Lehrkörper» für die Gesamtheit der Lehrkräfte 
zurückzugreifen: Dann dürfte man über fünf Lehrerinnen sagen, er 
erteile Musikunterricht, und das wäre nur gerecht. 

Flächendeckend könnten die «Veranstaltungen zur Instrumentenwahl» 
erst in einigen Jahren durchgeführt werden, heisst es weiter. 
Flächendeckend! Welch schönes Wort für Handelsvertreter und 
Bomberkommandos. Wie man Flächen mit Veranstaltungen deckt, 
bleibt offen; ebenso, ob ein ganze Flächen abdeckendes Oboenkonzert 
auch nur dem geübten Ohr erfreulich wäre. 

Wo und wie können Kinder und Eltern die Instrumentenlehrkräfte 
erleben? «Live auf der Bühne.» Das ist plötzlich eine Anleihe aus dem 
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Jargon der Rock- und Popkonzerte («live in concert»), also erstens ein 
Stilbruch und zweitens überaus überflüssig: Wer auf der Bühne oder 
im Konzert agiert, hat es schwer, dies nicht «live» zu tun, und dass 
Lehrer live unterrichten, ist keines Hinweises würdig (erst in ein paar 
Jahren vielleicht, wenn der Lehrkörper im Computer hockt). 

Und was können die Kinder tun? «Instrumente aus der Nähe besehen, 
befühlen und ausprobieren.» Wie um Himmels willen soll man ein 
Instrument befühlen, ohne es aus der Nähe zu sehen? Und wie reden 
Kinder: Darf ich mal dein Cello befühlen? 

Da der Platz knapp sei, schliesst der Brief, sollten interessierte Eltern 
ihren Kindern den beigefügten Zettel mitgeben; «ohne Gegenbericht 
von Seiten der Jugendmusikschule können Sie davon ausgehen, dass 
aufgrund dieser Interessenerhebung genügend Platzkapazität 
vorhanden sein sollte» . Auf deutsch: Wenn Sie nichts von uns hören, 
werden wir einen Platz für Sie haben. Gegenbericht! 
Interessenerhebung! Und was fügt die «Platzkapazität» dem Platz 
hinzu? Platz haben oder nicht, das war schon immer ein 
Kapazitätsproblem. 

Stünde nun diesem Deutsch aus den Tiefen der Katasterämter ein 
einziger frischer Satz gegenüber oder käme zum Beispiel eine 
Klarinette vor, irgend etwas zum Anfassen - man wäre getröstet. Den 
Wettlauf mit Kapazität, Prozess und Erhebung aber muss «das 
Instrument» bestehen, der blasseste mögliche Oberbegriff. Welche 
Instrumente? Keine Auskunft. Führt der Lehrkörper auch eine 
Einweisung in Kontrabass und Tuba durch? Wenn ja - wie erstaunlich! 
Wenn nein - welche Pointe! («Tuba lehren wir zwar nicht, aber schon 
die Posaune ist kein Problem für uns.») 

Nichts für ungut, liebe Jugendmusikschulgebietsleiterin! Ihr Brief ist 
gut gemeint, sachlich einwandfrei und grammatisch völlig korrekt. Nur 
Musik hat er nicht. Wollten Sie nicht eigentlich werben dafür, dass 
möglichst viele Kinder sich ans Musizieren machen? Sollten Ihre Sätze 
dann nicht rote Backen haben? Sollten sie nicht ermuntern, sich auf das 
kleine Abenteuer einzulassen? Müssten sie nicht auch die Eltern 
motivieren? (Denn schliesslich kommen Kosten auf sie zu, viel 
Überzeugungskraft und manch schmerzliches Geräusch.) Wo bleibt die 
Anekdote von dem faulen Virtuosen, wo ein Spritzer Fröhlichkeit? 

Das alles muss ja nicht sein. Etliche Kinder werden durchaus live in die 
Befühlstunde kommen. Es ist nur schade um jede Geige, die mit Hilfe 
solcher Sprachprozesse ungefidelt bleibt. 

Wolf Schneider 

[ Aktueu,~s Heft I Närhstes Heft I Frühere Hefte 1 .Ee.cd.lli:lcis I Lesemrvice 1 ~ 1 
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Sprachlese 

«Krieg und Frieden», umbenannt 

MIT SCHLAGWORTEN wird Politik 
gemacht, und ihre Wirkung hängt nicht 
davon ab, ob sie zur Wirklichkeit in 
einem vernünftigen Verhältnis stehen. 
Das Wort Waldsterben zum Beispiel ist 
völlig falsch, aber ziemlich wirksam. Der 
Begriff Friedensprozess ist ziemlich 
falsch und dabei offensichtlich 
unwirksam. Das ökologische Schlagwort 
nachhaltige Entwicklung ist zur Hälfte 
richtig, aber kaum geeignet, irgend etwas 
zu bewirken. 

Wer mit nachhaltig einen politischen 
Effekt erzielen will, hat zweierlei nicht 
bedacht: Zum einen gehört das Wort 
nicht der Umgangssprache an, und je 
höher die Stilebene, desto geringer die 
Gemütsbewegung. Zum anderen aber 
sagt seine Bedeutung - sich auf längere Zeit auswirkend - nichts 
darüber aus, ob es sich um eine erwünschte oder eine schlimme 
Wirkung handelt; Hitler hat Deutschland gewiss nachhaltig ruiniert. 

Und nun sollen wir also im Umgang mit Luft, Wasser, Wald und allen 
Schätzen der Natur eine nachhaltige Entwicklung anstreben, lautet die 
Generalforderung der Ökologen. Sie meinen: Mit Kahlschlag, 
Vergeudung und Vergiftung soll es ein Ende haben; wir müssen uns 
auf Mengen und Methoden beschränken, die sich durchhalten lassen 
zugunsten künftiger Generationen. Der Begriff lehnt sich an ein 
Fachwort der Forstwirtschaft an: Sie spricht von nachhaltiger Nutzung, 
wenn ein Wald in hundert Jahren noch genausoviel Holz abwirft wie 
heute. 

Mit Nutzung kombiniert, ergibt das Adjektiv Sinn; Entwicklung aber 
kann auch zum Schlechteren führen - worüber die meisten nur deshalb 
nicht erschrecken, weil das Schlagwort ohnehin halb verstanden an 
ihnen vorüberrauscht. 

Zu dem, was sich durchhalten lässt, fehlt uns leider das 
Eigenschaftswort «durchhaltbar». Die Französischsprachigen können 
soutenable sagen, in der Presse hat sich jedoch developpement soutenu 
durchgesetzt - was mit «nachhaltig» den Nachteil teilt, dass, wer eine 
Entwicklung bloss durchhält, ja eben bei jener Katastrophe landen 
kann, die er doch vermeiden möchte. Sustainable development, das ist 
das englische Urwort, und nur in ihm ist alles, worauf es ankommt, 
unmissverständlich enthalten. 

Deutsche Umweltwissenschaftler versuchen inzwischen, «nachhaltig» 
durch zukunftsfähig zu ersetzen. Das ist verständlicher und dem 
Gemeinten näher. Aber natürlich streiten sich die Experten längst, 
worin die Zukunftsfähigkeit bestehen soll, im Städtebau zum Beispiel: 
So viele Häuser bauen, wie es dem derzeitigen Wohnraumbedarf 
entspricht - oder umgekehrt darauf hinwirken, dass der luxuriöse 
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mitteleuropäische Bedarf sich halbiert? Das Wort ist nichts, die 
Definition is t alles, und «zukunftsfähig» geht so wenig wie 
«nachhaltig» unter die Haut. 

Anders das Waldsterben. Das war zwar schief von Anfang an, aber so 
saftig, dass es Erschrecken hervorrief und ein paar Taten und 
Unterlassungen nach sich zog - politisch also gut gewählt. Journalis ten 
hätten freilich immer nur von Waldschäden oder der Krankheit des 
Waldes schreiben dürfen; wenn es denn ihre Aufgabe ist, nicht Politik 
zu machen, sondern ihren Lesern und Hörern ein möglichst faires 
Abbild der Wirklichkeit zu liefern. «Sterben» heisst ja: dem Tod 
unwiderruflich entgegentreiben. Stürbe der Wald, so brauchten wir 
keinen Filter und keinen Katalysator, denn ändern könnten wir nichts 
mehr. Indem wir den Wald zu retten versuchen, unterstellen wir, dass 
er eben nicht stirbt, sondern an einer Krankheit leidet, die geheilt 
werden kann. 

Was unterstellt das Schlagwort Friedensprozess? Dass zwischen Israel 
und den Palästinensern, zwischen Bosniern und Serben eine 
Entwicklung zum Frieden im Gange wäre, allerdings immer wieder ins 
Stocken geratend oder vom Scheitern bedroht. Welchem Frieden? Ein 
Kleinkrieg findet statt, von zeitweiligem Waffenstillstand unterbrochen 
und mit Absichtsbekundungen garniert - bestenfalls also ein langes 
Ringen um einen fernen Frieden, vielleicht aber ein blasser Kampf um 
die Macht, der Bomben und Provokationen in Kauf nimmt. 

Wer kam auf die Idee, dieses blutige Gerangel einen «Friedensprozess» 
zu nennen? Wer will hier welche Absicht, welches Scheitern tarnen? 
Hofft da jemand, man könnte eine Kette von Rückschlägen dadurch 
dem Frieden näherbringen, dass man sie voreilig, aber hartnäckig 
«Frieden» nennt? Das hiesse dann die Hoffnung auf den Rat setzen, 
den der englische Geistliche John Wesley, der Begründer des 
Methodismus, von seinem deutschen Mentor Peter Böhler bekam: 
«Predige den Glauben, bis du ilm hast, und dann wirst du predigen, 
weil du ihn hast.» 

Gerade beim Frieden ist die Hoffnung freilich schwach - zu inflationär 
wird das Wort verwendet. Die Uno spricht mit Vorliebe von 
«friedenserhaltenden Massnahmen», auch wenn längst geschossen 
wird; sogar beim Golfkrieg war dies die Sprachregelung im Sekretariat 
der Vereinten Nationen. Die amerikanische Uno-Delegierte Jane 
Kirkpatrick merkte dazu 1994 an: «Dann war also auch der Zweite 
Weltkrieg eine friedenserhaltende Massnahme.» Für eine Neuauflage 
von Tolstois grossem Roman sollten wir uns den Titel wünschen: 
«Friedenserhaltende Massnahmen und Frieden». Für einen 
Friedensprozess aber hat Tolstoi auf allen 1500 Seiten keinen Platz 
gehabt. 

Wolf Schneider 

[_Aktuelles lieft I Nächstes Heft I Frühere Hefte 1 ~ 1 Leserservice 1 .l!Yerl2.l.illg 1 
Über NZZ Folio 1 ~ l 

[ Neue Zürcher Zcitu rw I NZZ FOI ,1() 1 Format NZZ I NZZ Buchverlag I Swiss Review of 
World Affajrs l 
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Sprachlese 

·················· 
Vom Christinnen- und Christentum 

JA, DIE FRAUEN werden in der Sprache 
benachteiligt. Ja, die patriarchalische 
Gesinnung unserer Ahnen ist in unserem 
Wortschatz tief verwurzelt. Ja, die 
feministische Bewegung tat recht daran, dafür 
zu plädieren, dass wir uns um mehr 
sprachliche Symmetrie bemühen und das 
weibliche Geschlecht überall sichtbar oder 
hörbar machen sollten. Aber nun ist es genug. 

Es wird nämlich offenkundig, dass die 
gesamte Sprachgemeinschaft für das legitime 
Bestreben der Frauen einen Preis zu zahlen 
hat, und es muss erlaubt sein, im Licht der 
Erfahrung diesen Preis zu hoch zu finden. Der 
Preis besteht darin, dass der entschlossene 
Feminismus die Sprache umständlich und 
bürokratisch macht bis an den Rand der unfreiwilligen Komik - und 
dass die letzte Konsequenz trotzdem nicht erreichbar ist. 

Gut, da treffen sich also in Zürich «Rosenfreundinnen und 
Rosenfreunde», und in Basel haben sich «Fasnächtlerinnen und 
Fasnächtler» amüsiert. Das mag angehen. Aber ist die Grenze zur 
Lächerlichkeit nicht überschritten, wenn die «Berner Zeitung» schreibt, 
«vierzelm Bolligerinnen und Bolliger» hätten Vorschläge zur 
Verschönerung ihres Dorfes gemacht? Wollen wir wirklich von 
Finninnen und Finnen lesen, von Bosniakinnen und Bosniaken, von 
Pfäffikonerinnen und Pfäffikonern, zumal wenn sie auf 
Niderbipperinnen und Niderbipper treffen? 

Und wer soll noch einen Text ertragen wie den eines österreichischen 
Gesetzesentwurfs von 1996: «Der Studiendekan/ die Studiendekanin 
hat den / die Universitäts / Hochschullehrer/ in, der / die den/ die 
Verfasser / in einer Dissertation betreut hat, jedenfalls zu einem / r 
Beurteil er/ in zu bestellen.» 

Oder den eines Antrags der Grünen im Hessischen Landtag: «Sind die 
Schulleiterin oder der Schulleiter, ihre planmässige Vertreterin oder ihr 
planmässiger Vertreter oder seine planmässige Vertreterin oder sein 
planmässiger Vertreter und Abwesenheitsvertreterin oder der 
Abwesenheitsvertreter der planmässigen Vertreterin oder des 
planmässigen Vertreters gleichzeitig länger als drei Tage abwesend, so 
ist die Schulaufsichtsbehörde ... » 

Was ist das: Botokudisch? Oder der Einzug der Logarithmentafel in die 
deutsche Stilistik? Ist das ernst gemeint ohne Witterung dafür, dass 
man sich damit dem Gespött aussetzt? Oder wäre es eine Karikatur von 
Macho-Hand, um den Feminismus durch Albernheit zu töten? 

Was immer die Motive - das Resultat sind Sätze, die keiner sprechen 
kann und keiner lesen mag. Wer dem Sprachgebrauch kein Schlupfloch 
lassen will, wird die Sprache ersticken. Es ist nicht möglich, ihren 
patriarchalischen Ursprung aus ihr herauszuoperieren, olme sie selber 
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dabei umzubringen. 

Wie weit wollen wir denn gehen? Sollen sich die Frauen den 
Führerschein noch länger gefallen lassen und die Männer den 
Sündenbock, den Hanswurst und den Hampelmann? 
Führerinnenschein auch für Hampelfrauen und Sündenziegen, das 
wär's doch! Is t der Bürgermeister nicht zugleich ein 
Bürgerinnenmeister und die Meisterschaft nicht oft eine 
Meisterinnenschaft? Sitzen nicht auch Nichtraucherinnen im 
Nichtraucherabteil? Müsste das Schild nicht lauten «Vor 
Taschendiebinnen und Taschendieben wird gewarnt»? Und wie 
verzeihen wir es der Weltgeschichte, dass sie 1789 zusammen mit der 
Freiheit und der Gleichheit die Brüderlichkeit auf den Schild hob -
weiblichen Geschlechts zwar, aber doch unter provokanter Ignorierung 
der Schwesterlichkeit (sprachliche Symmetrie) oder der 
Geschwisterlichkeit (Geschlechtsneutralität)? 

Selbst nach dem totalen Umpflügen der Sprache würden Wörter 
übrigbleiben, an denen der Feminismus zerschellt: die Geisel, auch 
wenn sie ein Mann, der Gast, auch wenn er eine Frau ist (denn 
«Gästin» sagen nur die Verbohrtesten). Noch nie hat das sprachliche 
Geschlecht mit dem biologischen übereingestimmt. Schon «das Weib» 
ist ein Skandal, die Eselsmilch natürlich ebenso. Was wäre weiblich an 
der Rhone und männlich am Rhein? Haben die Vögel drei 
Geschlechter, weil wir der Spatz, die Amsel und das Rotkehlchen 
sagen? Macht es uns Probleme, unter den Katzen auch die Kater zu 
verstehen? Oder glaubt irgend jemand, in der Einwohnerstatistik 
wären die Frauen nicht mitgezählt? 

Liebe Feministinnen und Feministen: Ihr habt den Bogen überspannt. 
Noch zwei oder drei pressure groups, die mit ähnlicher Besessenheit an 
der Sprache fummeln, und sie ist zur Verständigung nicht mehr 
geeignet, geschweige denn zur Literatur. Liebe Anwälte und 
Anwältinnen des geschlechtsneutralen Sprachgebrauchs in Behörden, 
Verbänden, Redaktionen: Die Beflissenheit, mit der ihr die 
Bolligerinnen ins Feld führt, streift manchmal das Peinliche. Die 
Bolliger haben nicht darauf gewartet und am Ende nicht einmal die 
Bolligerinnen. 

Etwas mehr Gelassenheit würde uns gut tun, und Augenmass ist nie 
ein Fehler. Die Sprache wird die Frauen nicht retten; lassen wir's doch 
nicht so weit kommen, dass wir die Sprache vor den Frauen retten 
müssen. Gleiche Chancen für Frauen, für gleiche Arbeit gleicher Lohn: 
Dafür lohnt sich zu kämpfen. Das is t das Feld, auf dem die Liebe 
zum/zur Nächsten sich bewähren kann und mit ihr das Christinnen­
und Christentum. 

Wolf Schneider 
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Mit Senf gegen schöne Wörter 

«EIN GUTES GEDICHT braucht heutzutage 
einfach einen Mord, damit die Quote 
stimmt.» Albert Ostermaier hat das 
geschrieben, ein junger deutscher 
Dramatiker; und wer immer die Literatur 
liebt, wird erschrecken, wie dicht dieser 
zynische Satz an der Wahrheit ist. Wir sind 
ungeduldiger geworden, wir wünschen 
mehr Aktion pro Minute, ob im Kino oder 
im Roman. Dass 17jährige mit beschaulichen 
Büchern nicht mehr zu gewinnen sind, ja 
dass immer mehr von ihnen kaum je ein 
Buch in die Hand nehmen, ist bekannt; nun 
aber mehren sich die Signale, dass sich auch in der Lebensspanne ihrer 
Eltern und Grosseltern bei den meisten ein Wandel vollzogen hat. 

Ein preisgekrönter deutscher Reporter sagt, er selbst erzähle heute 
knapper als früher und er wünsche einfach nicht mehr zu lesen, wie 
jemand seine Kaffeetasse langsam abstellt oder Häuser sich am 
Berghang ducken . Ein bekannter Kritiker hat in der «Süddeutschen 
Zeitung» gebeichtet, er habe nach 25 Jahren zum zweitenmal Marcel 
Proust gelesen und das Glück von damals habe sich nicht wieder 
eingestellt. «Von der Gegenwart konditioniert», finde er «Prousts 
absichtsloses Wohlgefallen inzwischen kaum noch auszuhalten». 

Nach 50 Jahren nahm ich selbst die «Buddenbrooks» ein zweites Mal 
zur Hand und war verwundert, wie mühelos ich damals die Hürde 
ihres Anfangs überwunden hatte: Acht Seiten lang Konversation «auf 
dem geradlinigen, weisslackierten und mit einem goldenen Löwenkopf 
verzierten Sofa, dessen Polster hellgelb überzogen waren», in einem 
Raum mit nicht eben zahlreichen Möbeln, wobei der runde Tisch mit 
den leicht mit Gold ornamentierten Beinen nicht etwa vor dem Sofa 
stand, sondern dem Harmonium gegenüber, auf dem ein 
Flötenbehälter . . . Kaum noch auszuhalten, in der Tat. 

Die Frage ist, ob die vielen, die mutmasslich auch so empfinden, sich 
dafür genieren müssen. Natürlich, einerseits kränkt es uns, von den 
regierenden Moden «konditioniert» worden zu sein: von der Hektik in 
den Vorspännen amerikanischer Fernsehserien, vom Schnellfeuer der 
Nachrichten auf allen Kanälen, vom Stakkato der Werbesprüche, von 
der action, nach der die Freitzeitgesellschaft in jeder Minute giert. 
Musse ist ein fast lächerliches Wort, «besinnliche Stunden» ein 
Wunsch, den nur noch Pfarrer äussern. Ja, wir sind kurzatmig 
geworden. 

Andrerseits fehlt es nicht an grossen Schriftstellern, die schon vor 
hundert und mehr Jahren so schrieben, dass sie keine Mühe haben, den 
Ansprüchen des späten 20. Jahrhunderts standzuhalten; auch nicht an 
grossen Geistern, die eben die Kurzweil von allen Büchern fordern. 
«Ich habe einen ungeduldigen Geist», schrieb vor mehr als 400 Jahren 
Montaigne in seinem Essay «Des Livres». «Wenn mich ein Buch 
verdriesst, so greife ich nach einem anderen.» Leser seien grausam, 
schrieb vor 200 Jahren Georg Christoph Lichtenberg, «und schätzen 
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ganze Kapitel voll schöner Ausdrücke nicht so hoch als ein Senfkorn 
von Sache». Und Jorge Luis Borges sagt: «Für mich ist auch die 
Literah1r eine Form der Freude. Wenn wir etwas mit Mühe lesen, dann 
is t der Autor gescheitert.» Der Autor! 

Es hat nämlich immer grosse Schriftsteller gegeben, die mit Saft und 
Tempo schrieben . Edgar Allan Poe war so einer, Balzac, Isaak Babel, 
und Dostojewski hat den heissen Atem sogar mehrmals tausend Seiten 
lang durchzuhalten verstanden. Der Schreiber muss natürlich den 
Wunsch haben, den Leser zu fesseln - sollen wir ihm den verargen? 

Den Wunsch hatte Kleist, indem er Sätze schrieb wie diesen: «In M .. . , 
einer bedeutenden Stadt im oberen Italien, liess die verwitwete 
Marquise von O ... , eine Dame von vortrefflichem Ruf und Mutter von 
mehreren Kindern, durch die Zeitungen bekanntmachen: dass sie, ohne 
ihr Wissen, in andere Umstände gekommen sei, dass der Vater zu dem 
Kinde, das sie gebären würde, sich melden solle und dass sie, aus 
Familienrücksichten, entschlossen wäre, ihn zu heiraten.» 

Keine vergleichbaren Wünsche hatte offenbar der alte Goethe, wenn er 
Sätze schrieb wie diesen (aus den «Wahlverwandtschaften»): «Dass 
jener wunderlich tätige Mann, den wir bereits kennengelernt, dass 
Mittler, nachdem er von dem Unheil, das unter diesen Freunden 
ausgebrochen, Nachricht erhalten, obgleich kein Teil noch seine Hilfe 
angerufen, in diesem Falle seine Freundschaft, seine Geschicklichkeit 
zu beweisen, zu üben geneigt war, lässt sich denken.» 

Kleists Satz, ungleich schneller und reicher an Senfkörnern - ist er nicht 
auch grossartiger unter allen erdenklichen Massstäben der Stilistik? Es 
is t einfach nicht wa hr, dass die hohe Literatur sich das Aufregende und 
das Temporeiche verbieten müsste. Wer zu behäbigen Autoren kein 
Verhältnis gewinnen kann, braucht also weder um bedeutenden 
Lesestoff zu bangen noch ein schlechtes Gewissen zu haben. 

Wir freuen uns doch, wenn eine Erzählung so anfängt: «Wir verliessen 
Perekop in der gemeinsten Stimmung - hungrig wie die Wölfe und 
wütend auf die ganze Welt» (Maxim Gorki). Oder so ein Roman: «Die 
dabeigewesen sind, die letzten, die ihn noch gesprochen haben, 
Bekannte durch Zufall, sagen, dass er an dem Abend nicht anders war 
als sonst» (Max Frisch) . Das is t für Leser gedacht - anders als etwa die 
wunderlichen Riesenromane des James Joyce, über die H . G. Wells 1928 
schrieb, sie zu schreiben müsse amüsanter gewesen sein, «als es deren 
Lektüre je sein wird». 

Wolf Schneider 
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Sprachlese 

Wie man drei Völker belästigt 

NEIN: MILLIARDEN, wie ihre Gegner 
behaupten, wird die Rechtschreibreform 
nicht kosten, und dass sie dem Ansehen 
der deutschen Sprache schade und das 
Dänken ärmer macht, ist ebenfalls 
übertrieben. Dänken? Nun ja - wir sollen ja 
in Zukunft aufwändig schreiben, um 
anschaulich zu machen, dass es von 
Aufwand komme, wie überschwänglich 
von Überschwang - warum also nicht 
sätzen vom Satz und dänken vom 
Gedanken her? Weil alle vier 
Schreibweisen gleichermassen Unsinn sind, 
die beiden vorgeschriebenen und die 
beiden hinzuerfundenen: aufwenden heisst 
das Wort, aus dem sich aufwendig ebenso wie der Aufwand ableitet, 
überschwingen ist die Wurzel von überschwenglich wie von 
Überschwang, und der Satz kommt vom Setzen und nicht umgekehrt. 

Dass die Reformer germanistisch auf der Höhe wären, lässt sich also 
nicht behaupten; auch nicht, wenn sie uns für die unveränderte 
Aussprache «Pakeet» die Schreibweise Packet verordnen wollen oder 
uns das Quäntchen aufnötigen, weil es ein kleines Quantum sei; es ist 
aber ein Diminutiv zu Quent, dem fünften Teil. Und solche Leute 
fühlen sich stark genug, 95 von 100 Millionen Menschen deutscher 
Muttersprache eine dreifache Belästigung zuzumuten! Allen nämlich 
ausser den Analphabeten und jenen Schulkindern, die gerade schreiben 
lernen. 

Belästigung 1: Ganz überwiegend sind wir Leser, nicht Schreiber, und 
Leser haben sich noch nie gewünscht, dass die vertrauten Wortbilder 
sich ändern. Ein Bordo würde uns nicht schmecken, einen Reno 
würden wir nicht fahren und in Co keine Ferien machen wollen, und 
auch Nichtrauchern ist das Schriftbild Zigarette lieber als die 
Zigarrette, die in Zukunft qualmen soll. 

Belästigung 2: Alle Benutzer von Wörterbüchern, Lexika, Katalogen 
und Registern werden sich tausendfach schwarz ärgern über die 
Umstellungen im Alphabet. Schon in einem typischen 
Taschenwörterbuch ist der Stengel fünf Seiten später aufgeführt als der 
Stängel, der uns in Zukunft daran erinnern soll, dass er eine kleine 
Stange ist - korrekt; aber warum dann nicht Ältern, da die Eltern sich 
doch eben davon herleiten? Die oft erteilte Erlaubnis zu 
Doppelschreibweisen macht a lles noch schlimmer: Hat mein Lexikon 
sich für die Chaussee auf Seite 91 oder für die Schaussee auf Seite 420 
entschieden? 

Belästigung 3: Alle ausser den Kindern der ersten Schuljahre müssen 
beim Schreiben umlernen. Mindestens die ältere Hälfte der 
Deutschsprachigen wird dies nicht mehr wollen, also sich 
jahrzehntelang eine unkorrekte Orthographie nachsagen lassen 
müssen. Wer in einem Büro seit dreissig Jahren hauptberuflich Texte in 
die Schreibmaschine oder den Computer tippt und sich nun umstellen 
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soll, wird zappeln vor Ärger. 

Damit man die Reform trotzdem ertragen könnte, müssten den drei 
Belästigungen mehrere bedeutende Vorzüge gegenüberstehen. Ist die 
deutsche Rechtschreibung besonders reformbedürftig? Überhaupt nicht 
- verglichen mit der englischen und der französischen. Soll man den 
Kindern nicht ein paar Vereinfachungen gönnen? Vielleicht. Nur dass 
die Reform in der Rechtschreibung überhaupt nichts vereinfacht; sie 
ersetzt die alten Eigenheiten durch neue Komplikationen. 

Bei der Cross- und Kleinschreibung: Bisher schrieben wir Erste Hilfe 
und den kürzeren ziehen. Nun soll es «erste Hilfe» und «den Kürzeren 
ziehen» heissen. Wo ist d ie Vereinfachung? «Jenseits von gut und böse» 
soll neben «Gut und Böse unterscheiden» stehen - eine Haarspalterei so 
übel wie nur je eine im alten Duden. 

Bei der Getrennt- und Zusammenschreibung wird tausendfach die 
Trennung des bisher Vereinten vorgeschrieben: sitzen bleiben, kennen 
lernen, eine allein stehende Frau. Ob sie alleinstehend ist oder allein am 
Bahnhof steht, wird nicht mehr unterschieden, und künftige 
Wörterbücher werden den Eintrag «alleinstehend» kaum noch 
enthalten können. Andrerseits sollen wir weiter bereitstellen und 
todtraurig schreiben, und diese Regeln wie auch die Ausnahmen von 
ihnen zu durchschauen ist höhere Wissenschaft. 

Eine Erleichterung aber gibt es in der Tat: Die Zahl der Kommaregeln 
wird von 52 auf 9 reduziert, und überwiegend soll das Belieben 
regieren. «Er sah die Pistole in der Hand untätig zu» soll es heissen 
dürfen, und dass die zwei unterschlagenen Kommas eine vorzügliche 
Hilfe waren - nämlich uns hinderten, «Er sah die Pistole» zu lesen -, 
zählt nicht mehr. «Der Zug rammte den Elefanten, der auf den 
Schienen stand und entgleiste»: Wenn das Komma vor und beliebig 
wird, dann ist der Elefant entgleis t und nicht der Zug. Auch hier also 
sollen, der Faulheit von Schreibern zuliebe, die Leser behelligt werden. 

Und in Mannheim tagt längst eine Kommission, die die Unklarheiten 
der Reform beseitigen soll - 800 unterschiedliche Auslegungen der 
neuen Regeln in den beiden meistverkauften deutschen 
Wörterbüchern' Ein Pfusch das Ganze, eine Wichtigtuerei von 
unterbeschäftigten Germanisten, die uns einst die totale 
Kleinschreibung und den Mei aufzudrängen versuchten und, da sie 
dafür verspottet wurden, nun wenigstens ihre Fingerabdrücke auf der 
deutschen Sprache hinterlassen möchten. 

Wer eigentlich hat sie gerufen? Warum hält die Ministerialbürokratie 
es für dringend, sich mit ihnen zu verbünden? Wie können wir, die 95 

Millionen, die wir weder Siebenjährige noch Analphabeten sind, uns 
die Scherereien ersparen, die dieser Klüngel uns zu machen wünscht? 

Wolf Schneider 
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Die Tücken des Lesens 

WAS WÄREN WIR ohne das 
Alphabet! Wie sollte es uns ohne es 
gelingen, im Lexikon zwischen 
Paprika und Papua den Papst 
aufzustöbern? Wie sollten wir uns ins 
Internet einklinken, wenn wir der 
Buchstabenfolge http:/ /www. 
ids-mannheim.de/reform 
lesetechnisch nicht gewachsen 
wären? Nein, im Ernst: 
Selbstverständlich ist es zu bedauern, 
dass auf der Erde rund eine Milliarde 
Analphabeten leben, wie die Unesco 
feststellt; jeder vierte Erwachsene 
kann nicht lesen und schreiben, mehr 
als 140 Millionen Kinder gehen nicht 
zur Schule, selbst in Deutschland 
haben an die drei Millionen 
Menschen Mühe, auch nur 
Strassenschilder zu entziffern. So 
wird mit Recht jedes Jahr am 8. 
September der 
Weltalphabetisierungstag begangen. 

Schon dieses Wort aber kann einen ins Grübeln bringen. Wie 
beschwerlich liest es sich mit seinen acht deutschen und griechischen 
Silben und der Buchstabenfolge sierung mittendrin, die man in der 
Lyrik aller Völker so wenig finden wird wie in ihren heiligen Schriften 
oder ihren Witzen - und welchen historischen Ballast schleppt es mit! 
Weil die Griechen vor 3000 Jahren die Zeichen Alpha und Beta an den 
Anfang ihrer Buchstabenreihe setzten, sollen wir also den Welttag der 
Anverwandlung dieser Reihe zwecks Herstellung allgemeiner 
Lesetauglichkeit begehen. Mit der Beherrschung der Schrift entwickelt 
sich offenbar auch unsere Fähigkeit, Wortgebilde zu ersinnen, die kein 
Erzähler an Lagerfeuern oder in Karawansereien je hätte benutzen 
dürfen, ohne dass die Zuhörer eingeschlafen oder schreiend 
davongelaufen wären. 

Kein Wunder also, dass schon Platon auf die Nachteile des Schreibens 
hingewiesen hat. Im «Phaidros» lässt er seinen Sokrates - den 
Philosophen, der keine Zeile hinterliess - eine Attacke reiten gegen die 
Schrift: Sie lasse das Gedächtnis verkümmern, und jedes einmal 
hingeschriebene Wort treibe sich fortan unkontrollierbar in der Welt 
umh er «und w e iss ga r ni cht, zu w em es sprechen soll und zu wem 
nicht». Dies sind unstreitig zwei Nachteile, und es gibt noch mehr. 

Natürlich wäre es weltfremd, nicht auf die Alphabetisierung möglichst 
aller Erwachsener auf Erden zu dringen: wer nicht lesen kann, steht der 
modernen Welt als hilfloses Opfer gegenüber, und der Zugang zu 
vielen der grossartigsten Produkte des Menschengeistes bleibt ihm 
verwehrt. Dennoch lohnt es sich, bei den vielen Nachteilen der 
Schriftkultur zu verweilen. Wer neben ihren Vorzügen auch ihre 
Fallgruben ausleuchtet, kann daraus sogar eine realistische 
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Entscheidung ableiten: wann eigentlich Kinder idealerweise in die Welt 
der Buchstaben eintauchen sollten und ob dies nicht, nach Sitte oder 
regierender Mode, oft unnötig und gefährlich früh geschieht. 

Wird einem Kind ein Märchen erzählt, so kann es Zwischenfragen 
stellen, und ohnehin wird die Erzählerin seinen grossen Augen 
ansehen, ob sie mit den richtigen Worten den richtigen Ton getroffen 
hat. Das lesende Kind ist mit den Buchstaben allein. Es beginnt sich 
jenem Bombardement von Wörtern auszusetzen, die nun sein Leben 
lang auf es eindreschen werden - Wörtern, die weder jetzt noch hier 
noch ausdrücklich zu ihm gesprochen worden sind, schönen und 
albernen, hohlen und giftigen. In die Milliardenindustrie des Buch­
und Pressemarkts wird das Kind als Endverbraucher unwiderruflich 
eingestöpselt. 

Dies enthält ein paar unheimliche Elemente. Welche Qualität hat denn 
das Gedruckte, das lawinenartig auf uns alle niederstürzt? Wie verhält 
sich die Menge der Anregungen und nützlichen Informationen, der 
Fernblicke und Bereicherungen zu dem, was sonst so alles publiziert 
wird: Irrtum, Lüge, Wahnidee, Gewäsch und Kitsch? Was sollen wir 
von einem Menschen halten, der gerade genug gelernt hat, um ein 
demagogisches Pamphlet zu lesen, aber nicht genug, um sich zu 
kritischer Distanzierung gegenüber seinem Inhalt zu erheben? 

Da sollten wir auch nicht zu schnell die Nase rümpfen darüber, dass 
die Wörter auf vielen Feldern von den Bildern verdrängt werden. Statt 
des Wortes «Notausgang» finden wir mehr und mehr das rennende 
Männchen, das von Flammen gejagt wird; durch Sportanlagen werden 
wir mit Piktogrammen geleitet, das Fernsehen ist bei vielen Menschen 
an die Stelle der Lektüre getreten, und der Weltruhm der Prinzessin 
Diana ist in erster Linie den Bildern zuzuschreiben, die der Paparazzi 
eingeschlossen. 

Dass wir in Zukunft mit beiden werden leben müssen, den Texten und 
den Bildern, macht der Computer anschaulich. Einerseits zeigt er 
Karteikarten oder Papierkörbe als Symbole für «Einordnen» oder «Weg 
damit». Andrerseits ist seine Tastatur ein Tablett voller Buchstaben wie 
nur je eins, und sich in ihnen nicht auszukennen wird über kurz oder 
lang mehr Nachteile bringen als je zuvor in 3000 Jahren 
Schreibgeschichte. Wir werden also weiter lesen, Karl Marx, Karl May, 
Karl Lagerfeld, und nicht jedes Gedicht, das den Wald besingt, wird so 
schön sein wie der Baum, der gefällt werden musste, damit es gedruckt 
werden konnte. Wie sagt Helmut Thoma, der nie um einen zynischen 
Spruch verlegene Chef von RTL? Das Fernsehen werde noch sehr viel 
Schund produzieren müssen, bis es an die Menge Schrott heranreiche, 
die in Büchern begraben liegt. 

Wolf Schneider 
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